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Sura formte er in langjähriger Arbeit
erft eine großangelegte männliche gtgur.
Sdjon im erften Slugenblid fällt uns bie
SBeidjheit ber Hinien auf, bie ber ©e=

ftalt bas oielen ©laftilen eigene Spalte
unb Dote fernhält. Der gut burcf)mobel=
lierte Rörper ruht in gang ungegwun»
gener Stellung auf bem hohen Södel,
Der gleichfant bie Safis eines Dreiecls
bilbet, in welches bie Dhjette hinein»
gegliebert rourben. Der Ropf bes SJtan»

ttes 3eigt fid) uns im Profit unb mir ft
felbft nod) im Schein ber Straßen»
beleudjtung öußerft fein. Um bie Ser»
bunbenheit bes SRenfdjen mit ber Dier»
melt angubeuten, ift ber gigur eine junge
Dogge 3ugefellt, bie fehr beïoratio roirït
unb äugleich einen Uebergang oom 93rüt=
fengelänber gur Hauptfigur bilbet. SRenfdj
unb Dier flauen bireït über bie gahr»
bahn unb ruie mir ihrem Slid folgen,
fo fefjen mir gegenüber — oielleidjt erft
jeßt — eine ähnlich aufgebaute, gleich»
große weibliche gigur, ber als Dterftüd
ein 3M)liß heigegeben ift.

Sßenn mir ben Slid bes Slîannes als freunblidj, he»

feelt empfinben, fo ift ber 3lusbrud ber grau eher über»
rafdjt, gurüdhaltenb. ©s finb eben 3wei SBelten, bie )id)
audj ba gegenüberftehen, 3wei SJtenfdjen aus bem Wittag,
bie fid) nicht tenncn unb fid) boch oerftehen wollen! ©leidj»
fam fdjüßenb hält bie grau ihre Hanb auf bas 9îeh, mäh»
renb ihr (gegenüber, bie Urfadje ber Seunruhigung erlen»
nenb, mit feiner Stechten ben Hunb fefthält. — Diefe laurn
niedliche Hanblung bes ©inen für ben Wnbern oerbinbet
bie beiben ©ruppett 3U einem un3ertrennharen ©angen. So
wie bie Sriide ben gluß überfpannt, fo überbrüden bie in
bie giguren gelegten ©ebanten beit Serfehr unb führen
baut gegenteiligem ©mpfinben 3ur felbftlofen Dat. Dies
ift es, was uns ber Rünftler fagen will, baß bem 9Jtenfd)en
troß allem SBanbel ber Reiten bies eine gehlieben ift: bie
Siebe 3um Stächften unb bie greube an ber Statur. Darin
aber aud), baß bie grau bas ©ute unb Sdjëne, bas ihr
eigen ift, fdjüßt, unb ber SJtann bas Ungeftüme, leicht Hos»
hraufenbe, bas ihn erfüllt, 3urüdhätt, beweift er, baß er es
oerftanben hat, fein SBerl nicht nur für bas Sluge bar»
monifd) gu gehalten, fonbern ihm aud) ©baratter unb Wus»
brud 311 oerleihen.

SBir glauben itn Stamen Dieter 3U hanbeln, wenn wir
oen ©ehörben für biefes ©efchent bauten unb jeßt fd)on
bei' Hoffnung Stusbrud geben, baß audj ber lorrainefeitige
©rüdentopf mit ©laftilen oerfdjönert wirb. M. F.

Der „Gottbegnadete".
Heimlich eine Dräne aus bem Sfuge wifchenb, ftanb

Heinrich 3ngler am Sette feines tobfranten Saters, ber
bleidj unb mit eingefallenem ©efidjt in ben weißen Riffen
wg.

_
Rein SBort würbe 3wifchen Sater unb Sohn ge»

wedjfeit. SJtit heforgten SJtiencn traten gmei Rranten»
jhweftern in bas 3immer, um bem Satienten noch eine
®'nfprißung 311 machen. Heinrich 3ngler wußte nur gu ge»

3ur ©rteichterung, nicht 3ur Heilung taten bie beiben
Sdjweftern ihr SBerf.

Heinrich 3ngler, ber große, weit über bie ßanbesgrengen
berühmte Heibentenor, burfte nid)t hier bleiben: Die ©flicht
lief. 3n 3ehn Sttiuuten begann im Dpernhaufe bie ©re=
tnière oon SBagners „Hohengrin". Droß allen Semühungen
tonnte tein ©rfat3 für 3ngler gefunben werben. Stein, es

Plastik am Lorraine-Brückenkopf. Männliche Figur. (Phot. Henn, Bern.)

ging nicht anbers, er mußte feinen über alles geliebten
Sater für Stunben oerlaffen. Heber Seruf hat feine ©flicht,
auch bas Singen.

2Bie 3erfd)Iagen lam er im Dpernhaufe an. Der SJto»

ment Jam, langfam 30g ber Schwan über bie Sühne. 3m
Saal ging ein glüftern oott SJtunb 3U SKunb: „Heinrid)
3ngler". Hub Heinrich 3ngler fang, mächtig unb wunber»
00II. SBie warm unb menfdjlidj feine Stimme Hang! Stuf
offener Sgette rafte bas ©ubliïum Seifall.

Sladj ber Sorftellung wollten bie wunderbaren Slumen»
fpenbett lein ©nbe nehmen. 3n beiben Sinnen große SIu»
menfträuße haltenb, trat ber gefeierte Denor oor bie Sühne,
oerbeugte fid) unb — lächelte.

Dann ïleibete er fidj fo fdjnell als möglich um unb
jagte in feinem Wuto bem Spital 311. S3as machte wohl
fein Sater?

©an3 erfüllt oon ber herrlichen SJtufit oerließen bie
Heute fdjarenweife bas Dljeater. ©ine junge, fchlanïe Dame
fdjritt langfam bie große SJtarmortreppe hinunter unb fagte
3U ihrer SJtutter:

„SBie glüdlid) muß ein Sänger fein, ber eine fo wunber»
oolle Stimme befißt. SBirHtdj ein gottbegnabeter Sltenfd)!"

Elia.

Das ist die Zeit der Dahlien und Gladiolen
Von Irmela Linberg.

Das ift bie 3eit ber Dahlien unb ©labiolen
Slot ift bie SBelt, bas SBeinlaub rot wie Slut;
©s taften meine Hänbe gang oerftohlen
Stach beinen Hänben in geheimer ©lut
Sloch einmal oor bent großen SBinterfterben
Hat rings ber Herbft ein Heud)ten angefad)t;
Sieh', wie fidj alle garben höher färben,
©h' fie beginnt, bie lange Dobesnacht.

Sich bu — audj id) mödjt' einmal nod) erblühen,
Seoor bie Sonne hinter SBoIïen geht,
SRödjf leuchtenb wie bie höchften ©ipfel glühen,
Die fie noch grüßt, wenn fühl bie Stacht fdjon weht.

Das ift bie 3eit ber Dahlien unb ©labiolen —
Die 3eit ber tiefften Sehnfudjt nach bem Sicht
Unb meine Hänbe taften gan3 oerftohlen
3u bir fidj hin — unb finben beine nicht • • •
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Jura formte er in langjähriger Arbeit W»
erst eine großangelegte männliche Figur.
Schon im ersten Augenblick fällt uns die
Weichheit der Linien auf, die der Ee-
stalt das vielen Plastiken eigene Kalte
und Tote fernhält. Der gut durchmodel-
lierte Körper ruht in ganz ungezrvun-
gener Stellung auf dem hohen Sockel,
ver gleichsam die Basis eines Dreiecks
bildet, in welches die Objekte hinein-
gegliedert wurden. Der Kops des Man-
nes zeigt sich uns im Profil und wirkt
selbst noch im Schein der Straßen-
beleuchtung äußerst fein. Um die Ver-
bundcnheit des Menschen mit der Tier-
weit anzudeuten, ist der Figur eine junge
Dogge zugesellt, die sehr dekorativ wirkt
und zugleich einen Uebergang vom Brük-
kengeländer zur Hauptfigur bildet. Mensch
und Tier schauen direkt über die Fahr-
bahn und wie wir ihrem Blick folgen,
so sehen wir gegenüber — vielleicht erst
jetzt — eine ähnlich aufgebaute, gleich-
große weibliche Figur, der als Tierstück
ein Rehkitz beigegeben ist.

Wenn wir den Blick des Mannes als freundlich, be-
seelt empfinden, so ist der Ausdruck der Frau eher über-
rascht, zurückhaltend. Es sind eben zwei Welten, die sich

auch da gegenüberstehen, zwei Menschen aus dem Alltag,
die sich nicht kennen und sich doch verstehen wollen! Gleich-
sam schützend hält die Frau ihre Hand auf das Reh, wäh-
rend ihr Gegenüber, die Ursache der Beunruhigung erken-
nend, mit seiner Rechten den Hund festhält. — Diese kaum
merkliche Handlung des Einen für den Andern verbindet
die beiden Gruppen zu einem unzertrennbaren Ganzen. So
wie die Brücke den Fluß überspannt, so überbrücken die in
die Figuren gelegten Gedanken den Verkehr und führen
dank gegenseitigem Empfinden zur selbstlosen Tat. Dies
ist es, was uns der Künstler sagen will, daß dem Menschen
trotz allem Wandel der Zeiten dies eine geblieben ist: die
Liebe zum Nächsten und die Freude an der Natur. Darin
aber auch, daß die Frau das Gute und Schöne, das ihr
eigen ist, schützt, und der Mann das Ungestüme, leicht Los-
brausende, das ihn erfüllt, zurückhält, beweist er, daß er es
verstanden hat, sein Werk nicht nur für das Auge har-
monisch zu gestalten, sondern ihm auch Charakter und Aus-
druck zu verleihen.

Wir glauben im Rainen vieler zu handeln, wenn wir
den Behörden für dieses Geschenk danken und jetzt schon
der Hoffnung Ausdruck geben, daß auch der lorraineseitige
Brückenkopf mit Plastiken verschönert wird. L.

Der
Heimlich eine Träne aus dem Auge wischend, stand

Heinrich Jngler am Bette seines todkranken Vaters, der
bleich und mit eingefallenem Gesicht in den weißen Kissen
lag.

^
Kein Wort wurde zwischen Vater und Sohn ge-

Wechselt. Mit besorgten Mienen traten zwei Kranken-
!chwestern in das Zimmer, um dein Patienten noch eine
Einspritzung zu machen. Heinrich Jngler wußte nur zu ge-

^au: Zur Erleichterung, nicht zur Heilung taten die beiden
Schwestern ihr Werk.

Heinrich Jngler. der große, weit über die Landesgrenzen
berühmte Heldentenor, durfte nicht hier bleiben. Die Pflicht
rief. In zehn Minuten begann im Opernhause die Pre-
wwre von Wagners „Lohengrin". Trotz allen Bemühungen
konnte kein Ersatz für Jngler gefunden werden. Nein, es

?lsstilc sm l.<zrrsiiie-Lriiàeiikopk, NäimlieNe pi>:nr. (pkot. I-Ienn, kern.)

ging nicht anders, er mußte seinen über alles geliebten
Vater für Stunden verlassen. Jeder Beruf hat seine Pflicht,
auch das Singen.

Wie zerschlagen kam er im Opernhause an. Der Mo-
ment kam, langsam zog der Schwan über die Bühne. Im
Saal ging ein Flüstern von Mund zu Mund: „Heinrich
Jngler". Und Heinrich Jngler sang, mächtig und wunder-
voll. Wie warm und menschlich seine Stimme klang! Auf
offener Szene raste das Publikum Beifall.

Nach der Vorstellung wollten die wunderbaren Blumen-
spenden kein Ende nehmen. In beiden Armen große Blu-
mensträuße haltend, trat der gefeierte Tenor vor die Bühne,
verbeugte sich und — lächelte.

Dann kleidete er sich so schnell als möglich um und
jagte in seinem Auto dem Spital zu. Was machte wohl
sein Vater?

Ganz erfüllt von der herrlichen Musik verließen die
Leute scharenweise das Theater. Eine junge, schlanke Dame
schritt langsam die große Marmortreppe hinunter und sagte

zu ihrer Mutter:
„Wie glücklich muß ein Sänger sein, der eine so wunder-

volle Stimme besitzt. Wirklich ein gottbegnadeter Mensch!"
Lim.

Das ist clie ^eit 6er Oàlien urrrì (iluàiolen
Vor» Irwela I^ioberA.

Das ist die Zeit der Dahlien und Gladiolen
Rot ist die Welt, das Weinlaub rot wie Blut!
Es tasten meine Hände ganz verstohlen
Nach deinen Händen in geheimer Glut

Noch einmal vor dem großen Wintersterben
Hat rings der Herbst ein Leuchten angefacht:
Sieh', wie sich alle Farben höher färben,
Eh' sie beginnt, die lange Todesnacht.

Ach du — auch ich möcht' einmal noch erblühen,
Bevor die Sonne hinter Wolken geht,
Möcht' leuchtend wie die höchsten Gipfel glühen,
Die sie noch grüßt, wenn kühl die Nacht schon weht.

Das ist die Zeit der Dahlien und Gladiolen ^
Die Zeit der tiefsten Sehnsucht nach dem Licht
Und meine Hände tasten ganz verstohlen
Zu dir sich hin — und finden deine nicht
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